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Lesepredigt
14. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr B (4. Juli 2021)
L1: Ez 1,28b–2,5 | Aps: Ps 123,1–4 | L2: 2 Kor 12,7–10 | Ev: Mk 6,1b–6

Die meisten Menschen fühlen sich dort wohl, wo ihr Zuhause ist und wo sie ihre Heimat haben. Sie fühlen sich geborgen, weil sie wissen, dass immer jemand in ihrer Nähe ist, der sie auffängt, wenn sie einmal fallen sollten. So lautet jedenfalls die Idealvorstellung. Dass die Realität oft anders aussieht, muss selbst Jesus am eigenen Leib erfahren, als er sich zusammen mit seinen Jüngern auf Heimatbesuch begibt.
Wie gewohnt, sucht Jesus auch in Nazareth die Synagoge auf, um dort zu predigen und mit den Menschen ins Gespräch zu kommen. Doch anders als sonst fliegen ihm hier nicht die Herzen der Anwesenden zu. Sicherlich gab es auch nicht nur Ablehnung. Doch die Mehrheit seiner Zuhörerschaft hinterfragt den Inhalt seiner Aussagen. Seine Lehrautorität sowie die Vollmacht, mit der er handelt, sorgen für Empörung. Einem Sohn der Stadt, der aus so einfachen Verhältnissen stammt, wird ein derartiges Wirken nicht zugetraut. Wenn man jemanden von klein auf kennt, sieht man oft nicht die Seiten eines Menschen, die ihn anderswo berühmt machen. Man verkennt dann leicht die Eigenschaften, die dem Betreffenden später zu großer Bedeutung verhelfen. Es kann auch sein, dass man die Vorzüge des vermeintlich Bekannten nicht anerkennen will.
Und so folgt mit das Schlimmste, was einem Propheten passieren kann: Jesus wird in dem, was er tut und wie er spricht, abgelehnt. Ihm wird bewusst, dass hier keine großen Taten mehr möglich sein werden und zieht mit seiner Gefolgschaft weiter. Er wundert sich über den Unglauben der Menschen. 
In der Lesung erfahren wir von der Sendung des Propheten Ezechiel. Gott spricht mit ihm und warnt ihn vor der Widerspenstigkeit des Volkes, zu welchem er ausgesandt wird. Eine deutliche Parallele zwischen diesen beiden Textstellen wird erkennbar: Ein Prophet wird nicht als solcher erkannt. Die Zuhörerschaft ist ungläubig und widerspenstig. Doch noch eine Tatsache verbindet Lesung und Evangelium: Der Prophet tut es trotzdem! Er sucht sich keine Auswege und Ausreden. Er stellt sich seiner Aufgabe und umgeht die Schwierigkeiten nicht.
Wie viele gute Gründe wären heute aufzuführen, beim Verkündigungsdienst in der Kirche aufzugeben? Wie oft steht ein Mensch, der sich um diese Aufgabe bemüht, heute alleine auf weiter Flur und muss dabei sprichwörtlich gegen Windmühlen ankämpfen? Wo sind heute dabei noch zählbare Erfolge einzufahren, geschweige denn innere Erfüllung zu erfahren? 
Die beschriebene Problematik erscheint also aktueller denn je.
Und trotzdem: Wir sind gesandt. Das „Wir“ steht hier für alle getauften und gefirmten Christinnen und Christen. In jedem Geschöpf Gottes steckt prophetische Gabe. Nicht alle sind zu prophetischer Rede begabt. Es kann auch ein authentisch gelebter Glaube sein, zu dem man sich öffentlich bekennt. Wenn wir den Sendungsauftrag der Kirche ernst nehmen, dürfen wir uns unserer königlichen, priesterlichen aber eben auch unserer prophetischen Würde bewusst sein. Selbst wenn dies extrem schwer ist und immer schwerer fallen wird. Es ist sogar davon auszugehen, dass die Widerspenstigkeit und der Unglaube der Menschen noch weiter zunehmen werden. Ein authentisches Christsein zu leben, wird in Zukunft nicht einfacher. 
Darum weiß auch Gott. Und genau darum will er, dass uns unsere Angst nicht lähmt. Er spricht zu Ezechiel: „Hab keine Angst vor ihren Worten und erschrick nicht vor ihrem Blick“. 
Vielleicht wird es sogar dazu kommen, dass wir die „Ernte unseres Wirkens“ gar nicht mehr selbst einfahren können, weil die Wirkung und vor allem die Botschaft uns überleben werden. Die frohe Botschaft Jesu darf nie nur um sich selbst kreisen. Sie muss sich immer wieder in Richtung neuer, unbekannter Orte und Ohren aufmachen, wie es sich am Pfingstfest zugetragen hat. 
Und so wird die Welt vielleicht erst im Nachhinein erkennen, was das für ein Mensch war und dass er ein Prophet, dass sie eine Prophetin war.
Der auferstandene Herr wird uns gnädig sein und uns unterstützen. Eben diese Gnade erweist ihre Kraft in der Schwachheit, so Paulus. In diesem Bewusstsein können wir leben und wirken: Wenn ich schwach bin, dann bin ich stark.
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